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Erfolgreiche Kämpfe vor Durqzzo
Der Einbruch in die franzöſiſche Magasfront

Genf, 23. Febr. Die ſeit Montag in zwei der wichtigſten
Sektoren am La-Baſſée- Kanal und an der Maas von
den Franzoſen erlittenc erhebliche Gelände-
einbuße hat in Paris um ſo ſchmerzlicher berührt, als der
„Temps“ und andere vom franzöſiſchen Hauptquartier unterrich-
tete Blätter noch vorgeſtern nachdrücklich verſicherten, daß gegen
einen nördlich von Verdun vorzutragenden deutſchen Augriff ſo-
wie gegen etwa bei Arras und weiter ſüdlich gleichzeitig unter
nommene deutſche Vorſtöße die zuverläſſigſte Abwehr vorbereitet
ſei. Heute wird kleinlaut zugeſtanden, daß die Ereigniſſe der
letzten 24 Stunden „einen ſolchen Optimismus nicht vollkommen
rechtfertigen“. Es wäre auch nutzlos, zu leungnen, daß die fran

zöſiſche Maasfront durch die Verluſte bei Hau-
mont und Beaumont eine Schädigung erfuhr,
Ueber die franzöſiſche Schlappe öſslich Souchez behält die Fach-
kritik ſich eine eingehende Beſprechung bis zum Eintreffen ge
nauerer Meldungen des dortigen Sektorkommandos vor.

Das Schickſal der Beſatzung des bei Revigny
heruntergeho'ten Zeppelin

Chriſtianta, 23. Febr. Die Beſatzung des bei Revigny
geruntergeſchoſſenen Zeppelins ſoll, wie aus Paris gemeldetwird, umgekommen ſein. Ein zweiter Zeppelin folgte dem
hernütergeſchoſſenen in einem Abſtand v 15 Kilometern.
dem das erſte Luftſchiff heruntergegangen war, drehte das
zweite um und erreichte unverſehrt die deutſchen Linien. Gleich
zeitig überflog ein dritter Zeppelin Luneville, über das er
Bomben niederſchleuderte, die indeſſen keinen großen Schaden
anrichteten. Als franzöſiſche Flieger erſchienen, kehrte der dritte
Zeppelin unbeſchädigt nach Metz zurück.

Giolitti in Rom
Zürich, 23. Febr. Aus Turin wird gemeldet: Givlitti,

der nach ſeiner Unterredung mit dem Marquis Garoni nach
Cavour zurückgekehrt war, iſt nach Rom abgereiſt. Die
Tage sord nung der Kammereröffnung am 1. März
enthält nicht den Punkt Erklärungen der Regierung“, ſo daß
die Preßgerüchte, die Regierung werde bei dieſem Anlaß die
Kriegserklärung an Deutſchland verkünden, wie ſieden Beitritt zum Londoner Vertrag beim vorigen Seſſionsbeginn
mitteilte, ins Fabelreich gehören. Erſt in der ſpäteren Debattewird die Regierung Erklärungen abgeben.

Die interparlementariſche Konferenz der
Alliierten verſchoben

London, 23. Febr. „Daily Telegraph“ melbdet, daß die inter
r Konferenz der Alliierten, die vom 6. bis 8. März
n Paris ſtattfinden ſollte, auf die Tage vom 27. bis 29. März sverſs oben worden iſt, weil die guſſiſchen Vertreter nicht frü-

her nach Paris kommen können, Die Konferenz ſoll über denHandel und die kaufmänniſchen Beziehungen nach dem Kriege
be raten.

Admiral von Pohl r
Berlin, 23. Februar. Seine Exzellenz Admiral von

Pohl iſt heute nacht geſtorben.
Berlin, 23. Februar. Der Kaiſer hat an Frau Admiral

von Pohl anläßlich des Hinſcheidens ihres Gatten folgendes
Telegramm g'ſchickt:

„Zu dem Mich ſchmerzlich berührenden Heimgange Jhres
Gatten, der Mir und Meiner Marine in langen Jahren treuer
Pflichterfüllung hervorragende Dienſte geleiſtet hat, ſpreche Jch
Jhnen und den Jhrigen Mein aufrichtiges und innigſtes Beileid
aus. Möge der Allmächtige Jhnen in dieſer ſchweren Prüfung
mit ſeinem Troſte zur Seite ſtehen. Wilhelm I. R.“

Lord Ceecil, der engliſche Blokadechef
London, 23. Febr. (Unterhaus.) Asquith kündigte an,daß Lord R v bert Cecil der Miniſter ſein würde, dem die

Blockadefrage unterſtellt würde. Jhm werde ein Marine
offizier im Range eines Admirals beigegeben werden.

Die Konferenz im Weißen Hauſe
Amſterdam, 23. Febr. Wie die „Times“ aus Waſhington er

fährt, wird die letzte Konferenz im Weißen Hauſe viel beſprochen.
Ueber die Beratungen, bei denen Präſident Wilſon, der Präſi
dent des Senats und einige einflußreiche Parteiführer anweſend
waren wurden verſchiedene Meinungen geäußert, u. a. auch die,
daß der Präſident den Kongreß notwendig brauche, um die Ver-
antwortung für den i die Amerikaner vor Reiſen
auf bewaffneten Handelsſchiffen der Kriegführenden zu warnen,
von ſich zu wälzen.

Beſchießung der Kleinaſiatiſchen Küſte
London, 23. Februar. „Daily Mail meldet aus Athen

vom 19. Febr. Verſchiedene Punkte der kleinafſiatiſchen Küſte
namentlich der des Hafens von Smyrna wurden regel
mäßig von V der Verbündeten beſchoſſen. Am 29. Januar
wurde A k i gegenüber Kaſteloryzo, weſtlich des Hafens von
Adalig von den Franzoſen angegriffen. Das Gefecht dauerte 10
nen. Ephefſuns wurde am 28., 29.. und 30. Jannar be

en.

Nach

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 23. Febr. Amtlich wird verlautbart 23. Febr.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Südöſtlich von Durazzo wurde der Gegner ans

einer Vorſtellung geworfen. Die öſterreichiſch-
ungariſchen Flieger bewarfen die im Hafen
von Durazzo liegenden italieniſchen Schiffe mit
Bomben.
ſetzt und ſank.

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz

Ein Transportſchiff wurde in Brand ge

Nordöſtlich von Tarnopol ſchlugen unſere Er-
kundungstruppen ruſſiſche Vorſtöße gegen die ſchon wieder
holt genannte vorgeſchobene Feldwachenverſchanzung ab.
Sonſt keine beſonderen Ereigniſſe.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Die lebhaften Artilleriekämpfe an der küſten-

ländiſchen Front dauern fort. Hinter den feindlichen
Linien wurden größere Brände beobachtet.

Der Stellvertreter des Chefs des. Generalsſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Aus der erſten Dumaſitzung
Die Zarenrede an die Duma- Abgeordneten
Petersburg, 23. Febr.

öffnung der Dumaſitzung an
Re

Der Zar richtete vor der Er
die Abgeordneten folgende

Ich habe die Freude gehabt, gleichzeitig mit Jhnen Dank-
gebete an Gott zu richten für den ruhmreichen Sieg,
den er unſerem lieben Rußland und unſerer tapferen Kau-
kaſusarmee hat zuteil werden laſſen. Ich bin glücklich, mich
unter Euch zu befinden, unter meinem treuen Volke, deſſen
Vertreter Jhr hier ſeid, und ich rufe den Segen Gottes auf
Eure kommenden Arbeiten herab, beſonders in dieſer ſo
ſchweren Zeit. Jch glaube feſt, daß Jhr alle und jeder Ein
zelne unter Euch in der Arbeit, deren Verantwortung Jhr vor
dem Vaterlande und mir tragt, ſeine ganze Erfahrung, ſeine
volle Kenntnis der lokalen Verhältniſſe und ſeine ganze
warme Liebe für das Vaterland einfetzen werdet und daß Jhr
Euch in dieſen Arbeiten ausſchließlich durch die Liebe werdet
führen laſſen, die Euch immer helfen und euch als Leitſtern in
Erfüllung Euerer Pflicht dem Vaterlande und mir gegenüber
dienen wird. Jch wünſche der Reichsdumag von ganzem
Herzen, fruchtbare Arbeit und vollen Erfolg.

Der Präſident der Duma Radofanko antwortete
dem Zaren auf deſſen Rede mit folgenden Worten:

Tief und freudig berührt, hörten wir die bedeutungsvollen
Worte unſeres Monarchen, von Freude erfüllt, unſeren Zaren in
unſerer Mitte zu ſehen. In dieſer ſchweren Zeit befeſtigten Sie
heute das Band mit Jhrem treuen Volke, welches uns den Weg
zum Sieg zeigt.

Jn der Eröffnungsrede der Duma
betonke Nadojanko u. a. die hiſtoriſche Bedeutung des
Zarenbeſuches in der Duma und die Einigkeit
zwiſchen dem Zaren und ſeinem Volke, die
für Rußland von großem Werte ſei. Unter Beifall ſchlug
Radojanko vor, den Zaren Glückwünſche zu ſenden. Der
Redner erinnerte ſodann an den tiefen ſchmerzlichen Ein
druck, den das Schickſal Serbiens in Rußland her-
vorgerufen habe. Es ſei die Pflicht Rußlands, tröſtende
Worte zu finden und Serbien die Hoffnung der Auf-
erſtehung einzuflößen. Radojanko ſchloß, indem er der
feſten Hoffnung auf den endgültigen Sieg Ausdruck
verlieh und die Duma aufforderte, zur Entwicklung der
produktiven Kraft des Landes beizutragen und eine innige
und aufrichtige Einigkeit zwiſchen der Regierung und der
Nation als Grundlage des Sieges erklärte, ohne welchen es
keinen Frieden geben werde, ſondern nur Kampf ohne
Gnade bis ans Ende.

Kriegsminiſter Poliwanvw erzählt
Petersburg, 23. Febr. Jm Verlaufe der Dumg-

ſitzung ergriff auch Kriegsminiſter Poli-
wanow das Wort.

Er gab einen Ueberblick über die Kriegsereigniſſe und die
Leiſtungen der ruſſiſchen Armee ſeit dem Monat Juli. Gegen
wärtig zeigten die Truppen ihre Widerſtandskraft in epiſo-
diſchen Kampfhandlungen und bereiteten ſich dabei auf
die ßerer Aufgaben vor. Die redurch die Eroberun eW 5 Ueberfluſſes der materiellen Hilfsquellen Deutſchlands

beſtänden r ichen dafür, daß MenſchenmaterigalDeutſchl ad bald ausgehen werde Rußland noch
immer unerſchöpfliche Beſtände verfüge.

(Der u der Dumarede Saſſonows folgt auf der

Deutſche und engliſche
Gefangenen-Lager

Von Dr. Hagemehyer.
Die menſchenwürdige Behandlung, die in unſeren

deutſchene Gefangenenlagern allen feindlichen Ausländern, ſelbſt den Briten, zuteil wird, verkündet bis in
ferne Zeiten die hohe Kultur der „deutſchen Barbaren“
Aber es darf auch allen, deren Angehörige als Gefangene
in England weilen, zur Beruhigung dienen, daß
die Zuſtände in den dortigen Lagern, die im Anfang des
Krieges z. T. ſkandalös waren,
haben und gegenwärtig im allgemeinen als durchaus
günſtig bezeichnet werden können. Beides wird uns immer
wieder beſtätigt, wenn wir die Fülle von Dokumenten
durchblättern, die im 3. Jahrgang der „Eiche“ der Oef-
fentlichkeit übergeben worden ſind. Der Herausgeber
dieſer Zeitſchrift, Lizentiat Siegmund Schultze in Berlin,
hat eine ganze Reihe wertvoller zeitgeſchichtlicher Zeug
niſſe, Zeitungsartikel der deutſchen und engliſchen Preſſe,
amtliche Schriftſtücke der Behörden, Briefe von Kriegs
gefangenen, Berichte über Parlamentsverhandlungen in
einem ſtarken „Heft zuſammengeſtellt, das v aktuelleBedeutung hat. Einen traurigen Einblich z. B. in die
Schwindelmethoden der engliſchen Preſſe gewährt uns ein

Aufſatz der „Morning Poſt“ vom 15. Dezember 1914, der
auf Grund von Erzählungen eines aus Minden zurückge
kehrten franzöſiſchen Geiſtlichen von entſetzlichen Grauſam-
keiten zu berichten wußte die deutſche Wachtſoldaten an
den gefangenen Engländern verübt haben ſollten. Eine
von der Militärbehörde eingeleitete ſtrenge Unterſuchung
ergab, daß ein franzöſiſcher Geiſtlicher aus dem Lager
Minden bis dahin überhaupt noch nicht entlaſſen worden
war. Sämtliche weiße und farbige Engländer, denen
durch einen vereidigten Dolmetſcher der Artikel der
„Morning Poſt“ vorgeleſen wurde, gaben durch Namens-
Unterſchrift die Erklärung ab, daß ihnen von den darin
behaupteten Dingen nicht das mindeſte bekannt ſet. Als
ſie gefragt wurden, ob es wahr ſei, daß, wie die genannte
Zeitung angegeben hatte, 30 von ihnen aus Verzweiflung
über die ausgeſtandenen Qualen gebeten hätten, m
möge ſie erſchießen, brachen ſämtliche Engländer inGelächter aus. So hat zwar dieſer Lügenartikel Deutſch

lands Ehre, die er beſchmutzen ſollte, nicht im leiſeſten bo-rühren können, aber zahlreiche engliſche Familien wochen

lang in völlig grundloſe Angſt wegen ihrer in Deutſch-
land gefangenen Angehörigen verſetzt

Sehr wertvoll iſt. der Nachweis, daß in dem von der
britiſchen Regierung 1915 herausgegebenen Weißbuch zur
Gefangenenfrage, das dem Parlament vorgelegt wurde,
die Vorſtellungen und Einſprüche der deutſchen Regierung
und neutraler Stellen wegen der Behandlung der Ge
fangenen gefliſſentlich unterdrückt ſind. Es ſollte der Ein
druck erweckt werden, als habe nur England Anlaß zu Be
ſchwerden in dieſer Angelegenheit gehabt. Aber auch alle
Anregungen, die die deutſche Regierung zugunſten der
Erleichterung des Loſes der Gefangenen gemacht hat, ſind
grundſätzlich totgeſchwiegen worden, ſo daß dieſes amtliche
Schriftſtück nicht, wie es vorgibt, zur Feſtſtellung der
Wahrheit, ſondern zur Verſchleierung und Fälſchung der
Tatſachen dienen muß. Schon bei dem bald nach Kriegs-
ausbruch herausgegebenen Weißbuch, das die Korreſpon-
denz der engliſchen Regierung zur „Europäiſchen Kriſis“
enthielt und in deutſcher Ueberſetzung auch den deutſchen
Gefangenen in Enaland zugeſtellt wurde, batte die „Eiche“
die ſchweren Fälſchungen aufgedeckt, die begangen worden
waren, um die angebliche Notwendigkeit der engliſchen
Krieoserklärung zu rechtfertigen.

Um ſo wohltuender heben ſich von dieſen perfiden
Lügenſchaften die aufrichtigen Bekenntniſſe ab, die in
Deutſchland lebende Engländer für unſer Vaterland ab-
gelegt haben. So ſchloß z. B. die Erklärung, die im Namen
der britiſchen Kolonie in Berlin ihr Geiſtlicher Williams
öffentlich abgab, mit den Worten: „Jn dieſer Prüfungs-
zeit haben ſich die deutſchen Geſetze, die deutſche Gerechtig-
keit und Höflichkeit würdig einer Nation bewieſen, die
in der Ziviſiſation der Welt in vorderſter Reibe ſtehtt“

Es iſt gewiß nicht zufällig, daß es hauptſächlich eng
liſche Gefangene ſind, die ſich über die Zuſtände in den
deutſchen Lagern beſchweren. Denn bekanntlich iſt der
Engländer bezüglich ſetner Lebenshaſtung anſprußsvoller
und verwöhnter als Franzoſen und Ruſſen; er beſtst De
Hauſe aus wenig Neigung, ſich an die ausMaterial hergeſtellte Nahrung zu gewöhnen, d ſeien

Geſchmack nicht zuſagt. olche vereinzelten Klagen
werden jn verallgemeinernder und übertreibender Dar

ſich erheblich gebeſſert
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ſtellung in der feindlichen
gegen die zahlreichen günſtigen Urteile höchſt ſelten mit

Hetzprefſe veröffentlicht, da

geteilt. Da einzelne Klagebriefe beſonders auch Mit
gliedern des engliſchen Parlaments zugingen, ſo erklärt ſich
hierdurch die ungerechte Beuurteilung deutſcher Ge
fangenenLager, die in Sitzungen des Parlaments zum
Ausdruck kam. Sowohl im Oberhaus wie im Unterhaus
wurden nur wenige Stimmen laut, die die Möglichkeit der
n reren betonten und zur Beſonnenheit im Urteil
rieten.
Unm ſo mehr fällt ins Gewicht, daß ſelbſt die „Times“
(5. Februar 1915) den Bericht eines Neutralen, eines
Dänen Gaudſmit aus Kopenhagen, ihren Leſern mitteilt.
Dieſer Herr erklärte ſich durch die. Zuſtände im Ge
fangenen-Lager Ruhleben ſehr befriedigt. „Abgeſehen von
der Tatſache, daß ſie ihrer Freiheit beraubt ſind, ſprach
keiner der Gefangenen, unter denen Herr Gaudſmit frei
umhergehen durfte, Mißfallen über die Behandlung aus.“
Aus dieſem und anderen zuverläſſigen Berichten, die in
der „Eiche“ abgedruckt ſind, ergibt ſich mit erfreulicher
Deutlichkeit, daß es deutſcher Organiſation und Ordnung
gelungen iſt, das Rieſenheer von Kriegsgefangenen ſo
unterzubringen und zu verpflegen, wie es der Würde eines
wahren Kulturvolkes und den beſten deutſchen Tra
ditionen entſpricht.

Was nun die Lage unſerer Landsleute in
England betrifft, ſo gehören die Mißhandlungen und
Plünderungen, denen wehrloſe Deutſche jenſeits des
Kanals nach Kriegsausbruch ausgeliefert waren, auch zu
den dunklen Kapiteln in der Geſchichte des „chriſtlichen“
England. Sie waren die traurigen Früchte, die aufge
gangen waren aus der giftigen Saat der Northclifſe-
Preſſe, die durch gefliſſentliche Jrreleitung der öffentlichen
Meinung jahrelang eine krankhafte Spionagefurcht in der
Bevölkerung künſtlich erregt und ihren Haß unabläſſig
geſchürt hatte.

erdulden mußte, zu deren
menſchenwürdiger Unterbringung die engliſche Organi-
ſation verſagte. Die IJnternierung feindlicher Ausländer
in Deutſchland iſt erſt erfolgt, nachdem England mit dieſer
Maßregel längſt vorangegangen war. Doch dürfen auch
Berichte nicht außer acht gelaſſen werden, aus denen er-
hellt, daß viele Deutſche monatelang ziemlich unbehelligt
in ihren Wohnungen und Hotels leben und ihrem Beruf
in gewohnter Weiſe nachgehen konnten (ſ. z. B. auch
„Tägl. Rundſchau“ vom 7. Dezember 1914). Auch die
Militärgefangenen ſind im Anfang des Krieges einer
harten, z. T. empörenden Behandlung ausgeſetzt geweſen,
wie die Schilderung des Lagers in der Rennbahn von
Newburg dartut, das völlig unzureichend war und ſpäter
geſchloſſen worden iſt. Daß in der Folgezeit eine ent
ſchiedene Beſſerung der Zuſtände angeſtrebt und erreicht
worden iſt, kann nicht beſtritten werden. Auf Grund des
geſammelten Materials, von Briefen unſerer Landsleute,
die auch in angeſehenen deutſchen Zeitungen Veröffent
lichung fanden, von amtlichen Darſtellungen neuthraler
Beſucher, die häufig ohne Anmeldung in den Lagern er
ſcheinen und ohne irgendwelche Kontrolle mit den Jn-
ſaſſen ſprechen durften, kann verſichert werden, daß jetzt
die Behandlung deutſcher Gefangener in England“) im all
gemeinen gut iſt. Einzelne Nachrichten über Mißſtände,
die durch beſondere Vorkommniſſe veranlaßt oder auf
Stimmungsausbrüche zurückzuführen ſind, die namentlich
bei längerer Dauer der Gefangenſchaft begreiſlich werden,
dürfen wir gewiß nicht verallgemeinern. Sonſt würden
wir gerade in den Fehler verfallen, den wir an unſeren
Gegnern rügen müſſen, die durch Entſtellung und Ver-
zerrung der Wahrheit der eigenen Bevölkerung im Lande,
die ſich unnötig in Sorge verzehrte, einen ſchlechten Dienſt
erwieſen. Es wäre dringend zu wünſchen, daß die in der
„Eiche“ mit deutſcher Gründlichkeit und Zuverläſſigkeit
zuſammengeſtellten Dokumente, deren Lektüre auch un
gemein feſſelnd iſt, in weiteren Kreiſen die Würdigung er
führen, die ihnen durch ihre Bedeutung zukommt.

Der ruſſiſche Außenminiſter über die Lage
Petersburg, 23. Febr. Jm weiteren Verlauf ſeiner

Rede in der Duma ſagte Saſſonow:
Die Ungewißheit, ob Griechenland die Verpflichtungen

ſeines Vertrages erfüllen würde, zwang die Serben, ſich eine
gewiſſe Zurückhaltung aufzuerlegen, um ſich der Mitwirkung Grie-
chenlands nicht zu berauben. Das ferbiſche Oberkommando hatte
die Möglichkeit, die

bulgariſche Mobiliſation
durch eine raſche Offenſive zu verhindern. Da nicht der geringſte
Zweifel beſtand, daß eine ſolche Mobiliſation ſich gegen Serbien
und ſeine Verbündeten richten würde, wäre ein Angriff gegen Bul-
garien in dem Augenblick. wo es ſeine Truppen zuſammenzog,
nichts weiter als eine berechtigt Verteidigungsmaßnahme geweſen.
Trotzdem wollte die ſerbiſche Regierung nicht die Verantwortung
auf ſich nehmen, einen brudermörderiſchen Krieg begonnen zu
haben. Aber dieſe Seelengröße fand in Griechenland kein
Echo. Die

griechiſche Regierung
legie die gegen Serbien übernommenen Verpflichtungen auf ihre
Art aus. Die ſerbiſche Armee verrichtete Wunder von Ausdauer
ind Tapferkeit. Den Serben gelang es ſchließlich ſich einen Weg
bis zum Meere zu bahnen. Jetzt iſt dank den Bemühungen unſe-
rer Allierten, beſonders Frankreichs, das ſerbiſche Heer nach
Korfu gebracht worden. Natürlich iſt dieſe militäriſche Streit-
macht, auf die ſich im Oktober Deutſche. Oeſterreicher und Bulga
ren geworfen haben, nicht mehr ſo zahlreich. aber ſie iſt ein ſiche
res Unterpfand für die Wiedererſtehung Serbiens. Das tragiſche
Schickſal, das einſtweilen Serbien niedergeworfen hat, hat

Montenegro
micht wont. König Nikolaus hat mit ſeiner Familie und einemc e erteee das Königreich verlaſſen, um nicht einen
ſchmachvollen Frieden unterzeſchenen zu müſſen. Von Frankreich
aus hat er dem Prinzen Mirko vorgeſchrieben, nur die montene
griniſchen Truppen zu retten und ſie mit den Serben zu ver
einigen und er hat dem Prinzen wie den zurückgebliebenen Mi
niſtern verboten, in irgend welche Beziehungen mit Oeſterreich-
Ungarn zu treten. Man hat der Divlomatie der Alliierten vor-
geworfen, daß es ihr nicht gelungen ſei, Bulgarien auf ihre Seite
zu bringen. Jch gebe zu. daß die Diplomatie nicht den kürgzeſten
und ſicherſten Weg gewählt hat. Die Beſetzung von Dedeagatſch
hätte das bulgariſche Volk beeinfluſſen und veranlaſſen können. ei
nen Koburger. der ihm fremd fei, von der ſchiefen Eben brudor-
mörderiſcher Gelüſte zurückzuhalten. Aber ſelbſt in dieſem Falle

Wieweit dies Urteil auf die engliſchen Kolonien zutrifft,
muß dahingeſtellt bleiben, zumal die „Eiche Genaueres hierüber

bringen wird. H.

wäre es den Alliierten vielleicht nicht gelungen, Serbien die Ka
taſtrophe zu erſpaven, denn übereinſtimmende militäriſche Unter

ſpricht
Türkei, ein

ungeheures germaniſchmuſelmaniſches Reich
zu gründen, das von der Scheldemündung bis zum Perſiſchen Golf
reiche, Dieſes Reich, welches in den alldeutſchen Träumen als

Kalifat erſchien, welches Namen Kalifat von Berlin
diente, ſoll nach Anſicht der Alldeutſchen dem ageſchichtlichen Be

ſtand Rußlands und Großbritanniens einen tödl toß er
ſeben. Ein erſchreckender Traum, aber Gott iſt barmherzig! Die
Berliner Politiker, welche dieſe kühnen Pläne hegen, vergeſſen
nur eine Sache, die uns und unſeren engliſchen Freunden einigen
Troſt vrſchafft: Wenn dieſes Reich unter dem deutſchen Hammer
geſchmiedet werden ſollte, dann würde es nicht einen Tag dauern,
nicht blos wegen ſeiner inneren Schwäche, ſondern vor allem,
weil ihm das Unerläßliche zur Behauptung ſeiner Exiſtenz feh

len würde, nämlich die Herrſchaft über das Meer, die glücklicher
weiſe in den ſtarken Händen unſeres ruhmreichen Verbündeten
Großbritannien ruht. So lange dem ſo iſt, wird das Kalffat von
Berlin unſere Exjiſtenz. nicht vedrohen.

Der Miniſter wies weiter auf die Gährung in Per
a hin, welche ihn gezwungen habe, im vorigen Ppyft die
ortigen ruſſiſchen Konkingente zu vermehren. Die Lage habe

ſich ſeither nach einigen entſchiedenen Aktionen der ruſſiſchen
Truppen merklich gebeſſert. Der Schah habe dem Zaren ſeine
Grgebenheit, ſowie ſeine feſte Abſicht ausgedrückt, eine Ruß-
land und ſeinen Verbündeten günſtige Politik
zu verfolgen. Auch das neue perſiſche Miniſterium habe einge
ſehen, daß ein vollſtändiges Einvernehmen mit den Nachbar
mächten Rußland und England im Intereſſe Perſiens gelegen
ſei. Saſſonow fuhr fort: Unſere Beziehungen zu der Regierung
des Schahs haben einen normalen Charakter angenommen.

Saſſonow hob ſodann hervor. daß Japan fortgeſetzt am
Kri teilnehme beſonders für Rußland ſei dieſe Mitwirkung
unendlich wertvoll und betätige ſich in einer Weiſe, die für die
gegenſeitigen Beziehungen beider Länder kennzeichnend ſei. Der
Sturm, der über die Welt fege, hätte die ruſſiſch- japaniſchen
Beziehungen gekräftigt und die alten Spuren vergangener
Vorurkeile zerſtört. Beide Länder, für die ſich ſchöne Ausblicke
eröffneten, müßten ihre gegenſertigen Intereſſen in Einklang
bringen und ſich vor gemeinſamen Gefahren in acht nehmen.
Jn Japan begreife man ebenſo gut wie in Rußland, daß die
politiſchen und wirtſchaftlichen Gewalttätigkeiten Deutſchlands
in China eine ſtändige Drohung für den Frieden in Oſtaſien
bildeten.

Die ruſſiſche Regierung ſei hier für Nichteinmiſchung. Wenn
er, Saſſonow, einverſtändlich mit den vier Enkentemächten, dem
Oberhaupt der Vollzugsgewalt in China den freundlichen Rat
exteilt habe, die Einführung einer Neuordnung der Dinge auf
einen ſpäteren Zeitpunkt zu verſchieben, ſo geſchehe dies nicht,
um die ſouveränen Rechte Chinas zu verletzen, ſondern um
darauf hinzuweiſen, daß unter den gegenwärtigen Verhältniſſen
neue Umwälzungen Ching und den Ententemächten ſchädlich
ſein könnten.

Saſſonow erklärte am Schluß ſeiner Rede: Das Jnitereſſe,
das die amerikaniſche Induſtrie dem ruſſiſchen Markte entaroen-
bringt, geſtattet die Hoffnung. daß aus den freundſchaftlichen
und politiſchen Beziehungen, welche gegenwärtig zwiſchen

Rußland und Amerika
beſtehen. auch eine wirtſchaftliche Annäherung ſich voll
ziehen kann.

Nach einem Dank an die Regierungen Spaniens und Hollands
für den Schutz. den ſie den im feindlichen Ausland befindlichen
Ruſſen angedeiben ließen, ſchloß Saſſonow folgendermaßen

Die letzten Worte. die ich heute hier ausſprechen werde, ſollen
die Hoffnungen ausdrücken, daß die Kraft der Begeiſte-
rung, welche Sie ſeit Beginn des Krieges bewieſen haben und
die im Auslande unſeren Freunden und Feinden gezeigt hat. daß
Sie mit der Regierung ſich Einsfühlen, unverſehrt
bleiben wird. damit niemand, weder Freund noch Feind ſagen
kann, das ſie geſunken iſt, denn dieſe Kraft iſt die Bürgſchaft
unſeres Sicges.

e

Berlin, 23. Febr. Zur Aeußerung Saſſonows
zur Polenpolitik der ruſſiſchen Regierung
gibt eine recht gute Jlluſtration ein Artikel des offiziö en
„Kolokol“.

Darin wird ausgeführt, die Polen befänden ſich in großer Not
Lebensmittel ſeien bei ihnen nicht vorhanden, aber die neutralen
Staaten dürften ihnen nicht helfen, denn ſonſt würde Deutſchſand
ſich aus ſeiner ökonomiſchen Umklammerung erholen. Polen müſſe
alſo Opfer bringen, ſeien dieſe auch ſo groß wie ſie ſein mögen.
mögen.

Man weiſt alſo Polen darauf hin, aus Liebe zu Ruß-
land zu hungern.

„Ke'ne Hoffnung auf einen militäriſchen Sieg“
London, 28. Febr. Unterhaus. Bei der Einbringung der

neuen Kreditvorlage ſagte Asquith noch: Die urſprünglich ein
ſetzte KriegsSparkommiſſion beſchränkte ihre Kontrolle aufe Ausgaben der Zivilreſſorte. Seit einiger Zeit beſtehen

drei andere Kommiſſionen zur Beaufſichtigung der Ausgaben
der Heeres und Flottenverwaltung, ſowie des
Munitionsminiſteriums. Die Kommiſſionen ſind aus
Männern mit größter Geſchäftserfahrung zuſammengeſetzt. Es
wurden ſehr große Erſparniſſe erzielt. In der Debatte ſagte
Naſon (liberal), das Parlament habe ein Recht zu erfahren, wie

die Lage bezüglich des Friedens ſei, ob eine ehrenvolle Mög
lichkeit beſtehe, den endloſen Kampf zu beenden. Wenn der
Vorrat an Wertipapieren erſchöpft ſei, müßten die notwendigen
gewaltigen Summen durch den Ausfuhrhandel aufgebracht wer
den. Die Ziffern ſeien alarmierend. Die habe keine
beſtimmten Maßregeln ergriffen, wie ſie die Lage fordere. Die
Regierung werde größtenteils nicht aus dem Vertrauen heraus,
das ſie einflöße, ſondern aus Patriotismus unterſtützt. King
(liberal) bedauerte, daß Ausquith nicht mehr über den Fortſchritt
der Kriegsführung und die Politik der Verbündeten ſagte. Der
Redner könnte in den Reden der Miniſter keine Hoffnung
auf einen militäriſchen Sieg entdecken. Der Krieg
werde ein Erſchöpfungskrieg ſein. Die Politik, welche
die Regierung verfolge, werde England nicht
Stand ſetzen, länger auszuhalten als der Feind.

in den

Ein Antrag gegen die Vermögensbeſtenerung
München, 23. Febr. Jn der Kammer der Abgeordneten

wurde von dem Zentrumsabgeordneten Speck mit Unter-
ſtützung bauernbündleriſcher und konſervativer Abgeord
neter ein Antrag eingebracht, die Regierung zu bitten, mit
Nachdruck im Bundesrat darauf hinzuwirken, daß bei der
bevorſtehenden Erſchließung neuer Einahmequellen im
Reiche jeder weitere Eingriff der Reichsgeſetzgebung auf
dem Gebiet der Beſteuerung von Vermögen oder Einkommen
vermieden wird und ſo den Bundesrſtaaten die Möglichkeit,
auch künftig ihren wichtigen kulturellen Aufgaben gerecht zu
werden, ungeſchmälert erhalten bleibe.

Preußiſcher Landtag
Abgeordnetenhaus

Sitzung vom 23. Februar 1916.
Am Miniſtertiſche: v. Loebell.
Präſident Dr. Graf v. Schwerin-Löwit eröffnete die

Sitzung um 1124 Uhr.
Die allgemeine Beſprechung des Vereins- und

Verſammlungsweſens, des rer w
zuſtandes und der Preſſezenſur wurde beim
Etat des Staats miniſteriums im Anſchluß an die
Reſolutionen der Haushaltskommiſſion und des dazu ge
ſtellten ſozialdemokratiſchen Antrages wegen Aufhebung des
Belagerungszuſtandes gartggegt

Abg. v. der Oſten-Warnitz (Konſ.): Jch habe zunächſt die
unerfreuliche Aufgabe, mich mit den

Außerungen des Abg. Ströbel
zu beſchäftigen, deſſen Rede dem Burgfrieden ſehr wenig
entſprach; ich darf eine Reihe ſeiner Ausführungen nicht un
widerſprochen in die Offentlichkeit ßepe laſſen, werde mich
aber an die Beſchlüſſe des Hauſes halten und auch nicht
auf einem Umwege, wie der Abg. Ströbel geſtern, auf die
Kriegsziele eingehen. Auf ſeine Theorien des Klaſſen-
kampfes laſſe ich mich nicht ein. Wenn er meint, man ſolle
den r Bewegungsfreiheit geben, wenn ihre
Sache eine ſchlechte ſei, werde ſie zuſammenbrechen, ſo ver
gißt er, daß man ſchon Ende der 9er Jahre in Südamerika
in Paraguay

einen ſozialiſtiſchen Staat
gegründet hat, der aber aufs kläglichſte Schiffbruch erlitt
und nach wenig Jahren wieder in den perhorrescierten
kapitaliſtiſchen Staat übergeführt wurde. Die Außerung
des Abg. Stroebel, daß nach dem Kriege immer erbittertere
politiſche Kämpfe folgen würden, ſehr bezeichnend für die
Stimmung gewiſſer Kreiſe und ſtimmt recht wenig zu den
Hoffrungen, welche anſcheinend

die Regierung an ihre Verſöhnungspolitik
knüpft (Sehr richtig! rechts), ebenſowenig zu gewiſſen Reden
eines anderen Teils der ſozialdemokratiſchen Partei, z. B.
des Abg. Haeniſch zum Kultusetat vorm Jahre. Sehr
richtig! rechts.) Daß nach jener patriotiſchen Rede des Abg.
Haeniſch für ſeine Partei der Abg. Stroebel geſtern mit
durchaus entgegengeſetzter Tendenz reden durfte (Zuſtim-
mung rechts), gibt doch zu denken und verpflichtet die
Staatsregierung, ihre Hoffnung auf die Entwickelung der
Sozialdemokratie zu einer Partei, mit der ſich leben läßt,
ernſelick nachzuprüfen. Die inneren Kämpfe der ſozial-
demokratiſchen Partei intereſſieren uns nicht, aber es in
tereſſiert uns, daß derjenige, der als Vertreter einer Partei
von 3 Millionen Wähler auftritt,
vielleicht nur geringen Teil dieſer Menge hinter ſich hat,
nahrend ein anderer erheblicher Teil ſich öffentlich anders
ſtellt. Trotz allem halte ich für ſicher, daß aus der Be
geiſterung des Krieges

ein Niederſchlag voll guter Keime
ür die Zukunft im Volke zurückbleiben wird. (Zuſtimmung

rechts.) Wenn der Ag. Ströbel in einem Augenblicke, wo
feſtgeſtellt wurde, daß

die Leiſtungen unſerer Jnduſtrie,
auch der Kriegsinduſtrie, die größten Erfolge und die Be
wunderung der ganzen Welt gewinnen, erklärt, das alles
ſei nur Maske für eine Jntereſſenpolitik, ſo fehlt mir eine
parlamentariſche. Bezeichnung für ſein Verhalten. (Sehr
richtig, recht.) Aus dem Abg. Ströbel ſpricht die fixeJdee von
der abſolutenVerderblichkeit der kapitaliſtiſchenWeltordnung;
gerade ſie aber hat uns in unſerer finanziellen Kriegs
rüſtung trotz aller Kriegsnöte allen unſeren Feinden über-
legen gemacht. (Sehr richtig, recht.) Eine Schande iſt es,
daß der Abg. Ströbel im Preußiſchen Abgeordnetenheaus
eine Kußerung tun konnte, daß von unſeren Soldaten die

Verteidigung des Vaterlandes als Strafe
angeſehen würde. (Stürmiſcher Beifall, Pfuirufe rechts.
Lärm bei den Sozialdemokraten. Rufe, „Entſtellung“.)
Herr Ströbel! Sie können ſich nicht reinwaſchen. Jhre
Worte ſtehen aktenmäßig feſt. Dieſe ſcharfen Angriffe gegen
unſer eigenes Land ſind doch unerhört. Herr Ströbel hat
ſich anerkennend

über Gabriele d'Annunzio
ausgeſprochen! Seine italieniſchen Genoſſen denken über den
Herrn anders. Seine literariſche Beurteilung iſt Geſchmack
ſache. Aber wie kann man im Kriege mit einer Welt von
Feinden dieſen Mann, der uns ſo niederträchtig in den
Staub gezogen hat, hier in Deutſchland loben! (LebhaftePfui-
rufe.)

Von England behauptet Abg. Ströbel,
es führe nur aus ideellen Motiven Krieg; für ein ſolches
Maß von „Objektivität“ fehlt uns jeder Sinn einer Nation
gegenüber, die einen Baralong-Fall ungeſühnt läßt, die
ſolche Behandlung wehrloſer Seeleute billigt, deren Geiſt
liche daraufhin öffentlich ſagen konnten: Tötet
Deutſche, ſoviel wie möglich! die alles Recht mit Füßen tritt
und wirklich das Völkerrecht zu einem Fetzen Papier gemacht
hat! Eine ſolche Objektivität treibt mir die Schamröte ins
Geſicht. Fragen Sie unſere Soldaten, was ſie von ſolchen
Ausführungen halten!

Die Sozialdemokratie der feindlichen Länder
ſteht geſchloſſen auf dem Standpunkt: Jnternational viel
leicht nach dem Kriege, jetzt völlige Niederwerfung Deutſch
lands, das linke Rheinufer an Frankreich, Vernichtung des
ganzen rheiniſch- weſtfäliſchen Jnduſtriegebietes. (Rufe b. d.
Soz.: Keine Kriegsziele! Unruhe) Das können Sie dem
Hern Präſidenten überlaſſen. Der Teil der Sozialdemokratie,
der Herrn Ströbel naheſteht, hat ja keine Ahnung von den
Jdealen und Intereſſen unſeres Volkes. Dieſer Weltan-
ſchauung gehört die Zunkunft nicht. Den ſozialdemokratiſchen
Antrag lehnen wir ab. Die Wirkung der Preſſeerlaſſe
wollen wir abwarten. Der

Belagerungszuſtand und die Zenſur
ſind im Kriege unentbehrlich, aber bei Handhabung der
Zenſur hat ſich ein Mangel an Einheitlichkeit bemerkbar ge
macht. und auch meine politiſchen n haben allen An
laß, ſich über einſeitige Zenſur zu beklagen. Unsere Zenſur
ſollte das deutſche Volk in ſeiner freien Meinungsäußerung
nicht zu ſehr beſchränken.

Die Freiheit der feindlichen Preſſe
in Wort und Bild, ſobald es gegen Deutſchland geht, iſt
auch eine wirkſame Waffe gegen uns. Die Regierung ſollte
neben den militäriſchen

unſere reichen ideellen Kräfte entfeſſeln,

doch nur einen
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hie zum großen Ziele mithelfen. Das Volk win
ſeinen Teil an der Verantwortung mittragen; es iſt uner
träglich, wenn die Ereigniſſe über uns hinwegſtürmen, ohne

wir, jeder einzelne, das Gefühl haben, unſer beſcheidenes
erflein dazu beitragen. Aber u Mächte des Glaubens

und des Vertrauens werden uns einer neuen großen Zu
kunft entgegenführen, alle inneren Kämpfe überbrücken und
auch die im Laufe der e e Gewordenen wieder

zu unſerem großen preußiſchdeutſchen Staat
zurückführen

CLebhafter Beifall rechts. Unruhe und Zurufe bei den Soz.)
Abg. Weinhauſen (Förtſchr. Vpt.): Jn dem tiefen

Bedauern über die Rede des Abg. Ströbel

ſtimmen wir mit allen n Parteien und wohl auch
mit der überwiegenden Mehrheit der Sozialdemokratie über
ein, doch ſcheint mir der Vorredner etwas zu viel Gewicht
auf ihre Zurückweiſung zu legen; es waren Ausführungen
eines Einſpänners, im Auslande aber könnte eine ſo ein
gehende Kritik den entgegengeſetzten Eindruck hervorrufen.
Abg. Ströbel iſt beſtenfalls ein Vertreter der Minderheit
ſeiner Partei. Auch die Mehrheit der Feldpoſtbriefe ſteht
nicht z dieſer Minderheit Widerſpruch bei den Soz.)
verweiſe auch auf

das gewerkſchaftliche Kriegsbuch,

über das Intereſſe der Arbeiter im Krieg, welches die Leiter
von dreizehn der größten Gewerkſchaften haben erſcheinen
laſſen. Deshalb kann die Regierung auf dieſe eine
Rede hin nicht von ihrer Verſöhnunasvolitik abgehen.
Durch dieſen Krieg wird ein neues Geſchlecht geboren, eine
wunderbare Einheit des deutſchen Volkes iſt zu Tage ge
treten. Der Belagerungszuſtand muß gleich nach dem
Kriege aufgehoben werden. Die Zenſur muß auf das Not
wendigſte beſchränkt werden, ihr Hauptübel iſt ihre Aus
dehnung auf rein bürgerliche Gebiete; ſelbſt Anſprachen des
oberſten Kriegsherrn an die Truppen wurden uns vorent
halten und erſt auf Umwegen bekannt.

Abg. Bacmeiſter (natl.): Die Aufhebung des Belage
rungszuſtandes lehnen wir ab. Weiter poſemiſiert Redner
gegen den Abgeordneten Ströbel und fährt fort: Die Zenſur
arbeitet einſeitig und manchmal ſehr ſonderbar. (Redner
zitiert Reden des Kaiſers, aus denen Sätze geſtrichen
waren.) Soll denn jede Kritik der inneren und äußeren
Politik verboten ſein? Die Erklärungen des Miniſters
v. Löbell ſtanden in direktem Widerſpruch mit denen des
Reichskanzlers und des Staatsſekretärs des Reichsamt des
Innern im Reichstag. Wir ſind ſtolz auf die gewaltigen
Erfolge in dieſem Kriege, auf unſere genialen Heerführer.
(Beifall.) Wie muß es wirken, wenn unſere ſtarke deutſche
Induſtrie hier mit Schmutz und Kot beworfen wird! Die
Regierung muß die geiſtigen Kräfte unſeres Volkes mehr
ausnützen, muß die öffentliche Meinung mehr achten. Wir
müſſen unſerem Volke deutlich zeigen, daß dieſer große
Krieg aus den Notwendigkeiten der Weltentwickelung her
vorgegangen iſt und daß er deshalb ertragen und ſiegreich
zu Ende geführt werden muß, wenn wir keine Macht zweiten
Ranges werden wollen. (GBeifall.)

Abg. Ströbel (Soz.): Jch habe ausgeführt, daß viele
induſtrielle und agrariſche Kreiſe lebhaftes materielles
Intereſſe an dem Kriege haben und daß dadurch eine Ver-
längerung des Krieges eintreten könnte. Lärm und
Widerſpruch rechts.) Dieſer Krieg wird wahrſcheinlich enden
mit allgemeinem Rnin der Völker, vielleicht mit Revolution
und Anarchie! (Rufe hört, hört!)

Damit ſchließt die Beſprechung.
Der Berichterſtatter Abg. Freiherr v. Zedlitz führt

aus: Herr v. d. Oſten hat aus unſerem deutſchen und
preußiſchen Herzen geſprochen. (Beifall.) Das deutſche Volk
wird ſich dafür bedanken, in Herrn Ströbel den Wächter
ſeiner Ehre zu ſehen. Das Verhalten des Herrn Ströbel
und ſeiner Genoſſen vor dem Kriege hat ſehr zum Ausbruch
des Krieges beigetragen.
demokraten.)
(Lärm links.)

(Lärm und Rufe bei den Sozial
Jhr Verhalten iſt objektiv Vaterlandsverrat.

(Nachdruck verboten.)

Der große Erzieher
23) Roman von Marianne Weſterlind

Hellſchmetternde Fonfarenſignale riefen zur Abend-
tafel; elegante Herren in Frack oder Smoking, feſtlich ge-
ſchmückte Frauen, alle ſchnell geneſen von der kleinen Be
unruhigung der Magennerven am Vormittag, ſtrömten
plaudernd in den Speiſeſaal.

Es war Reiſehochſaiſon für die Tropen, annähernd
hundert Paſſagiere der erſten Klaſſe füllten den Raum.
Da ſah man, an kleinen Tiſchen verſtreut, vorſichtig ge
ordnet und zuſammengetan nach Stand, Avancementsaus-
ſichten, Einkommen und Nationalität, die alten typiſchen
Afrikaſilhouetten: Pflanzer, Beamte und Offiziere, Kauf
leute, Selbſtändige und Angeſtellte, Miſſionare, Welten-
bummler und ſonſtige elegante Drohnen.

Buntſeidene Kleider und perlmatte Schultern belebten
das dunkle Einerlei, weibliche Gefallſucht ſchlug die Augen
auf, und weibliches Lachen leuchtete ſchon beim Steinbutt
mit holländiſcher Sauce. Auch dieſes zartere Element blieb
ſich in ſeinen Grundzügen treu: erwartungsvolle junge
Frauen, fiebernd vor Erfüllungsglück altlederne, bur'chiko e
Afrikanerinnen, Schweſtern, die gern tanzen und häufig
zum Tiſch der ſelbſtändigen Kaufleute hinüberſchielten und
ihre Hauben auf koketten Friſuren trugen, katho iſche
Nonnen, ernſte, ſtille, blaſſe Frauen in ſchweren unhygieni-
ſchen Trachten, unendlichen Seelenfrieden und unendliche
Lebensferne in den Geſichten
Brabants hatten oben am Kapitänstiſch ihren Platz er-

halten, wo ſich außer ihnen noch eine alleinreiſende Eng
länderin, die Gattin eines engliſchen Gouverneurs und ein
Kameruner Ehepaar, Herr von Kröcher und Frau, einge
funden hatten. Die Unterhaltung tröpfelte langſam hin,
nur der eisgraue Kapitän, ein alter Freund von Bertold
Brabant, fädelte mit unbeirrbarem Gleichmut neue Be
kanntſchaften ein.

„Nun, gnädje Frau.“ ſagte er blinzelnd zu Magda,
„warum wollten Sie denn heute mittag nichts von uns
wiſſen? Jch hatte extra für Sie Spickaal und Kapuziner
erbſen mit Speck beſtellt.“

„O, bitte, ſchweigen Sie ſtill,“ lachte ſie und bekam
nachträglich beinahe noch einen kleinen Anfall von See
krankheit, ſchloß aber mit einem keineswegs erzürnten beſonders gut;
Blick ſchnell Freundſchaft.

Die Reſolutionen des Ausſchuſſes betr. Zenſur, Frie
W uſw. werden angenommen. Es folgt Beratung

Etats des Miniſteriums des Jnnern.
Der Berichterſtatter v. d. Oſten weiſt auf die außer

ordentlichen Laſten der Gemeinden hin. Der Bericht
erſtatter beſchäftigt ſich weiter mit der günſtigen finanziellen
Lage der Sparkaſſen.

Abg. v. Pappenheim (konſ.): Sowohl die Großſtädte
wie die kleineren Provinzialſtädte haben in
dieſem Kriege Großes geleiſtet, aber auch die Pro
vinzialverbände hüben ſich um die Hebung des
Kredites verdient gemacht. Die Provinzialverwaltungen
werden ſich auch der Aufgabe nicht entziehen können, für die
Kriegsbeſchädigten zu ſorgen. Eine weitere Sorge iſt die

ürſorge für unſere er wachſende Jugend.
Hierauf wird die weitere Beratung auf Donnerstag

11 Uhr vertagt.

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Schenkenberg, 28. Febr. (Ein Emden-Held.) Beim
Unkergange des deutſchen Kreuzers „Emden“ fand auch der von
hier gebürtige Oberheigzer Richard Baum am 9. November
1914 durch einen Granatſplitter den Heldentod. Demſelben iſt
nachträglich für ſeine aufopfernde Pflichttreue für Kaiſer und
Reich das Eiſerne Kreug 2. Kl. verliehen worden. Jn dem an die
Mutter des Gefallenen, Frau verwitweten Baum hierſelbſt, ge
vrichteten Schreiben wird der Wunſch ausgeſprochen, daß das
Eiſerne Kreuz ihr ein dauerndes, ſtolzes Andenken an den Ge
fallenen ſei, welcher treu ſeinem geleiſteten Eide ſeine Pflicht bis
zum letzten Atemzuge tat und zum Ruhme und zur Ehre der un
vergeßlichen „Emden““ beitrug.

Aus Landes- und Stadtparlamenten
Verbandstagun en Wahlen

Deſſau, 28. Febr. (Anhaltiſcher Landtag. FJn
der geſtrigen 7. Plenarſitzung des Landtages ſtand als erſter
Punkt die zweite Leſung des Abſchluſſes der Herzoglichen Staats
ſchuldenverwaltungskaſſe für 1914/15 auf der Tagesordnung. Der
Antrag der Finanzkommiſſion, den Abſchluß als vichtig anzuer
kennen und Entlaſtung zu erteilen, wurde einſtimmig angenom-
men. Bei der zweiten Leſung des Haupt-Finanz- Abſchluſſes für
1914/15 kam es zu lebhafter Debatte. Auch der Herr Staatsmi-
niſter ergriff wiederholt das Wort. Der Antrag der Finanzkom
miſſion, den Abſchluß als richtig anzuerkennen und Entlaſtung zu
erteilen, wurde ebenfalls einſtimmig angenommen.

Rubdolſtadt, 23. Febr. (Die Schlachtviehverſor-
gung der Thüringer Stagaten.) Jm Rudolſtädter Land
tag erklärte Geh. Stagtsrat Werner, besaſiglich der Schlacht
vieh verſorgung ſei zwiſchen den Thüringer Staaten eine
Einigung erzielt; die Regierung hoffe, hierüber näheres in
den nächſten Tagen mitteilen zu können.

Vereinsverſammlungen. Unterhaltungen aller Art
4 Teuchern, 23. Febr. (25 Jahre landwirtſchaft-

licher Verein.) Der landwirtſchaftliche Verein von Teuchern
und Umgegend konnte am 20. Februar auf ſein 25 jähriges Be-
ſtehen zurückblicken. Jn Anbetracht der Zeitverhältniſſe war von
einer größeren Feſtlichkeit abgeſehen. Dem Ereignis wurde nur
durch eine im einfachſten Rahmen gehaltene Feſtſitzung Rechnung
getragen. Dieſe Feſtſitzung eröffnete der Vorſitzende mit einem
Hoch auf den Kaiſer. Sodann richtete der ſtellvertretende Vor
ſitzende in einem warmen Anſprache manches beherzigungswerte
Wort an die zahlreich erſchienenen Mitglieder. Aus dem von
einem Mitgliede erſtatteten Bericht über die 2öjährige Tätigkeit
des Vereins war zu erſehen, welche Fülle ſegensreicher Arbeit
in dieſen 25 Jahren geleiſtet worden iſt auf den verſchiedenen
Gebieten der Landwirtſchaft. Auch iſt vom Vereine eine Spar-
und Darlehnskaſſe, Pferdeverſicherung, Dienſtbotenkrankenkaſſe
und Viehweide ins Leben gerufen worden. Die Gründung der
Trocknungsfabrik und Ueberlandzentrale wurden angeregt, die
Pferdezucht durch Einführung der Fohlenſchauen ge
fördert. Von den Mitbegründern gehören zur Zeit noch 14
dem Vereine an. Jhrer wurde in der Sitzung ehrend gedacht.
Von den 90 Mitgliedern, die der Verein zur Zeit zählt, ſind 25
zum Heeresdienſte einberufen. Außer verſchiedenen Zuwendun

Das vorzügliche Menu, die gutgekühlten Rheinweine
und die Ausſicht auf ein ſchlaraffenhaftes Faulenzerleben
ließen das Stimmungsbarometer allmählich ſteigen. Die
drei Herren ſonnten ſich ſchon im verblichenen Glanz der
„ganz alten Zeiten“ ein Lieblingsthema alter Afrikaner.
Jn jeder Kolonie hört man dicke Töne reden, wie ſchön es
„ganz früher“ war, und jeder griff aus dieſen Jdealzu-
ſtänden etwas ſeinem Geſchmack entſprechendes auf: Jn
Südweſt durfte man mit einem Pferd über eine gedeckte
Tafel ſprengen, in Kamerun hatte man volle Gerichtsborkeit
und konnte ſeine Boys eigenhändig verprügeln, in Togo
durfte man mit ſeinem ſchwarzen Harem ſtraflos über die
Straße ſpazieren. O auge mutatio rerum!

Dieſen letzten Vorzug erwähnte man der Damen wegen
in kunſtvoller Umſchreibung.

Dann wieder erzählte der Kapitän Döntjes, Geſchichten
von Seeſchlangen und anderen Merk würdigkeiten an dieſer
gottgeſegneten Küſte, deren Witz nur durch ihr Alter über-
troffen wurde. Nur das Geſicht der Lady Birmingham
blieb ſteinern. Sie verſtand nicht einen Ton von dem Ge
ſagten.

Branbant ließ eine kalte Ente anſetzen und beredete
Magda, die einen Widerwillen gegen Alkohol hatte, zu
einem kühlen Trunk. Während ſie nippte, flirrte ihr Blick
durch den Knäuel der fröhlich tafelnden Menſchen.

Drüben, an den Mitteltiſchen, das waren britiſche Ge-
ſichter, bartlos, hartgemeißelt, mit unſchönem Mund und
willensſtarken Kinnbacken. Eins dieſer Geſichter war ihr
voll zugewandt und grub ein großes flackerndes Augen-
paar tief in das ihrige. Unruhig ſchnellte ihr Blick weiter.

Ah, Franzoſen, ohne Zweifel. Die Henriquatres und
ſtrotzenden Schnurrbärte verleugneten ſie nicht. Und ele
gante Frauen an ihrer Seite mit ſchneeweiß geſchminkten
Geſichtern, aus denen das falſche Korallenrot der Lippen
und die pechſchwarze Augenumrandung unnatürlich heraus-
leuchteten; eine Wolke von Seide, Pelz und Spitzen um
ſchwebte ſie Und dieſe verwöhnten Modepuppen
gingen hin, um ſich von Afrika verſchlucken zu laſſen, dem
Lande der Strapazen, der Einſamkeit, des Kannibalismus?

Leichtbeſckwingte Operettenmelodien hüpften über das
nachtdunkle Meer. Man ſummte ſie mit, rauchte, flirtete,
ſpielte und verdäute. Brabant büllte ſeine Frau in einen
Mantel und ging mit ihr Arm in Arm um das Promenaden
deck. Sie gefiel ihm heute im Schmuck des reichen Kleides

in einer beſchatteten Ecke blieb er ſtehen
und küßte ſie raſch auf die feuchtroten Lippen.

en für Ausſtellungen d r r gſaltun en hat der Verein in letzter Zeit 2 mal 100 Mk. zur

Kriegsfürſorge in Oſtpreußen geſtiftet und für das Rote
Kreuz eine Sammlung im Werte von 800 bis 850Mark zuſammengebracht. Sodann erfolgte in der
Sitzung die Schmückung des Vereinszimmers mit
dem Bilde: „Se. Majeſtät im Ge i mit Hindenburg“. Denum Heeresdienſt einberufenen tgliedern ſoll ein Jruß von

r Feſtſitzung nebſt Liebesgabe geſandt werden. Möge der
Verein weiter wachſen, blühen und gedeihen.

Verſchiedene Nachrichten

l F. ebrugr. W Kälte) Jnm derer Froſt e Thermometer zeigtegeſtern früh 18 Grad Kälte v
Staßfurt, 28. Febr. (Erktrunken) Am nachmittag vergnügten ſich die wehes 12 bzw. 18 Jahre alten Knaben

Singewald und Pötſch mit Kahnfahren auf der Vode, als
plötzlich der Erſtgenannte das Uebergew bekam und kopfüber

r a geit er 3 guter r r wareine kurze t im Waſſer ſchwamm, verſank erer. Leiche des Ertrunkenen iſt bis jetzt noch nicht gefunden er

Aus dem Gerichtsſaal
Klein-Monaeo.

Die Gaſtwirtsehefrau Striezel vertritt für ihren im
Kriege befindlichen Mann das Geſchäft. Sie hatte ſich vor
kurzem vor dem Schöffengericht Halle wegen Duldens von Glücks
ſpielen gu verantworten. Das Schöffengericht ſprach ſie jedoch
frei. Der Amtsanwalt legte jetzt Berufung ein. Vor der Straf-
kammer des Landgerichts Halle ergab ſich, daß in der betreffen
den Gaſtwirtſchaft das Pokern und „Meine Tante Deine Tante
ſehr ausgiebig ieben wurde. Einzelne Perſonen haben bis
zu fünfzig Mark an einem Abend verloren oder onnen. Der
Bankhalter ſoll oft hundert Mark an einem Abend gewonnen
haben. Das Spielen wurde auch nach Schluß des Lokals in einem
Hinterſtübchen bis früh um vier Uhr fortgeſetzt. Die Anzeige
n durch einen Brief eines Geprellten erſtattet worden zu
ein. Oft ſpielten bis zu 15 Perſonen. Die Wirtin will ni

gewußt haben, daß es ſich um Glücksſpiele handele, denn ſie
kenne keine Kartenſpiele. Zwei Zeugen gaben theoretiſche Aufklä
rung über beide oben erwähnte Glücksſpiele, Der Staatsanwalt be
antragte 200 Mark Geldſtrafe. Das Gericht erkannte auf fünfzig
Mark Geldſtrafe. Es ſei ſicher, daß die Angeklagte habe anneh-
men müſſen, daß es ſich um Glücksſpiele handele.

Nochmals eine Zuchthauszuſatzſtrafe.

Der „Arbeiter“ Götz hatte ſich innerhalb Monatsfriſt zur
dritten Male vor der Strafkammer zu verantworten. Er iſi
wegen eines dreiſten Diebſtahls, den er auf dem Güterbahnhof
ausführte und rn Säckediebſtahls zu r vier Jahren
Zuchthaus verurteilt worden. Jetzt wurde ihm zur Laſt gelegt
daß er im Hafenſchuppen abſichtlich eine mit Schokolade gefüllte
Kiſte zerbrochen habe. Er ſoll 150 Tafeln im Werte von über
Hundert Mark entwendet haben. Zwei Mädchen gab er einige
Tafeln ab. Dieſe mußten ſich wegen Hehlerei verantworten.
Götz erklärte, daß er halb aus Scherz geſagt habe, er werde die
Kiſte fallen laſſen. Das habe er dann getan. Die Kiſte ſei zer-
brochen und er habe nur drei Tafeln daraus genommen. Die
Kiſte ſtand dann eine Zeit lang jedem zugänglich da. Es läßt
ſich daher nicht nachweiſen, wo die anderen Tafeln geblieben
ſind. Der Staatsanwalt beantragte darauf die Freiſprechung
des Götz, weil Diebſtahl von geringwertigen Nahrungsmitteln
vorläge und kein Strafantrag geſtellt ſei. Das Gericht nahm
Einbruchdiebſtahl an und erkannte auf eine Strafe von einem

27 Gefängnis, die in eine Zuſatzſtrafe von zwei Monaten
uchthaus verwandelt wurde. Die Mädchen wurden wegen

Hehlerei zu je einem Tage Gefängnis verurteilt.

Kurorte und Reiſen
Fahrpreisermäßigungen. Die für w. kranker,

verwundeter oder verſtorbener Kriegsteilnehmer eingeführte Fahr
preisermäßigung auf die Hälfte des gewöhnlichen Preiſes der

9 Fahrkarten wird ebenſo wie den Stiefeltern nunmehr auch den
Stiefkindern der Kriegsteilnehmer unter den wiederholt
mitgeteilten Vorausſetzungen gewährt.

Vom ungewohnten Weingenuß erhitzt und verwirrt,
bot ſie verlangend dem kühlen Nachtwind die Stirn. Klar
und ſichtig war die Luft. Das ſanfte volle Antlitz des
Mondes ſtrahlte im ſchillernden Lichtgewirr wider, das wie
ein breites Silberband auf dem Meere ruhte. Das ſtolze
Schiff ging Volldampf voraus. Mit ſicherem Kurs dnrch-
ſchnitt es das flutende Waſſer, das, weißſprühend, in Em-
pörung hochchlug und kraus und ſchaumig ſeitwärts glitt.
Jn wunderlichem Spiel formten ſich allerlei Figuren und
Gliedmaßen, lange Arme griffen ineinander, verſchlangen
und löſten ſich, und der ſie ſah, dachte an kichernde, ge-
ſchmeidige Seejungfranen und heiteres Springbrunnen-
gevlätſcher in dunkelgrünen Sommergärten. Ein Flüſtern,
Wiegen und Koſen ging rings um die ſchaumumrandete
„Wanda Woermann“.

Und es war Magda, als flöge ſie auf Traumesſchwingen
durch ein fremdes Land. Denn fremd und traumhaft war
alles um ſie her der pochende Herzſchlag des Schiffes,
die ſorgloſe Muſik über den Wellen, dieſes ganze, ſchwim-
mende Lichterhaus im weiten, leiſe aufſprühenden Meer,
die Küſſe dieſes Mannes, der nun verbrieftes Recht auf ihre
Seele beſaß

Ach das Leben iſt Traum, man tut nur unrecht,
dieſen Traum ſo ernſt zu nehmen. Wann aber kommt das
Erwachen .7 Und wo .7

Wir wiſſen es nicht, nur eins wiſſen wir, und das iſt
ſicher: Der größte Wohltäter dieſes Traumes iſt der Tod.

Als ſie die Treppen hinabſtiegen, begegneten ihnen
zwei Nonnen. „Den ganzen bunten Narrentand der Welt
werf ich hin für dieſen ſchwarzen Schleier und die Hälfte
meines Lebens dazu,“ ſchrie es in Magda.

Als ſie qm nächſten Morgen erwachte, weinte ſie lange,
weinte ſo heiß und fammertief, wie man nur ein zerbroche
nes Leben beweint.

n

Lady Birmingham war das Bild einer vornehmen Eng
länderin, hager, mit häßlich verſchnürter Weſpentaille, gut-
gepflegtem Haar, Sommerſproſſen und langen Zähnen.

Heute am Frühſtückstiſch traf ſie mit der Frau des
deutſchen Arztes zuſammen, aber es blieb ein ſchweigſames
Mahl. Magdas Kopf war müde und zermürbt, und Lady
Birminaham fand ſie „awful“, weil ſie mindeſtens zehn
Jahre jünger war als ſie und morgens jhocking ohn
Lackſchuhe ging, auch oft zwanglos lachte.

Fortſetzung folgt.)



Maßregeln gegen die Knochenbrüchigkeit
der Haustiere

Veröffentlichungen des Preußiſchen Landwirtſchafts
miniſteriums

öte e r unter den Seſeſgenent

fähigkeit, ſo daß Knochenbrüche und die ſonſtigen Erſcheinungen
der mangelhaften Bildung der Knochenſubſtangz auftrelen. In
deſſen können ſich die Mängel auch auf die fehlerhafte Bildung
der d Gewebsarten erſtrecken, mur fallen ſie hier weniger
in ugen.Die Erſcheinungen zeigen ſich der Regel nach erſt bei der
Winterfütterung, einmal wohl deshalb, weil beim Grünfutter die
Verdaulichkeit auch der Aſchebeſtandteile eine beſſere iſt als beim
Trockenfutter, ſodann aber auch aus dem Grunde, weil die man

nde Stoffzufuhr, namentlich beim erwachſenen Vieh erſt einige
Zeit angedauert haben muß, ehe die Folgen hervortreten. So
war es in dem trockenen Jahr 1893, in friſcher Erinnerung ſind
dieſe Vorgänge aber aus dem ebenfalls ſehr tockenen Jahr 1911.

Das Jahr 1915 hat beide Jahre an Ungzunſt der Witterung
und namentlich bezüglich der ungenügenden Niederſchläge im Vor
ſommer im gangen Norden und Oſten des Reiches noch über
troffen. Es iſt daher nicht überraſchend, wenn auch jetzt wieder
Knochenbrüchigkeit auftritt, zumal wenn man berückſichtigt, daß in
normalen Zeiten der beim Rauhfutter beſtehende Mangel an
mineraliſchen Nahrungsſtoffen durch entſprechende Beigabe von
Kraftfutter erſetzt werden konnte, was in dem laufenden Jahr
aus bekannten Gründen nicht möglich iſt. Dazu kommt, daß es
a Z. dem ügbaren Futter auch an dem nötigen Eiweiß fehlt.
Das letztere ſpielt aber bei der Berdauung eine bedeutſame Rolle.
Fehlt es an Eiweiß, ſo iſt auch die Aufnahme der in dem Futter
enthaltenen Aſchebeſtandteile eine mangelhafte.

Es fragt ſich, welche Mittel zur Verfügung ſtehen. um dem
Nebelſtand abzuhelfen. Das nächſtliegende Mittel, die Verabrei
chung reichlicher Mengen von Futtermitteln, die ſowohl Eiweiß
als Aſchebeſtandteile in einer für den Tierkörper aufnahmefähigen
Form und in reichlicher Menge enthalten, z. B. Hülſenfrüchte,
Hafer, Kleeheun, Oelkuchenſamen, Vohnen- und Erbſenſtroh ver
ſagt, da dieſe Futtermittel nicht zu beſchaffen ſind. Es bleibt alſo
nur übrig, die fehlenden Aſchebeſtandteile in geeig-
netter Form dem Futter unmittelbar zuzu-

miſchen sJn erſter Linie handelt es ſich dabei um die Beigabe von
bhos urem Kalk für die Knochenbildung, in zweiter Linie aber
auch darum, den Tieren eine angemeſſene Menge von Kochſalz
(Viehfalz) zu verabreichen. Das letztere trägt bekanntlich weſent
lich dazu bei, die Bekömmklichleit des Futters zu erhöhen. Wenn
ſchon unter normalen Fütterungeverhältniſſen die Verabreichung
von Salz und gegebenenfalls auch von phosphorſaurem Kalk von
Vorteil eſt, ſo ſollte dieſem Geſichtspunkt in Zeiten, in denen die
Futtervationen nach mancher Richtung hin zu wünſchen übrig
Iaſſen, eine gang beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt werden. Na
türlich iſt dabei die Art und Zuſammenſetzung des verabreichten
Futters zu berückſichtigen. Schon in früheren Veröffentlichungen
(bgl. das Rundſchreiben, betreffend die Fütterung von Zuckerrüben
und von Zuücker, vom 13. Januar 1915 I. A. IIe 123 iſt da-
vauf hingewieſen worden, daß bei reichlicher Verabreichung der
Rückſtä der Zuckerfabrikation eine entſprechende Beifütterung
bon phosphorſaurem Kalk beſonders zu empfehlen iſt; dagegen iſt
in dieſem Fall, namentlich bei reichlicher Fütterung der an ſich
ſalgreichen Melaſſe mit den Viehſalzgaben ſparſamer zu verfah-
ren. Es laſſen ſich daher für alle Verhältniſſe paſſende Regeln
nicht aufſtellen, die nachfolgend gegebenen Zahlen ſind demgemäß
nicht als allgemein gültige Rezepte, ſondern nur als Anhalts-
punkte aufzufaſſen, um an ihrer Hand die zu berabreichenden Ga
v den beſonderen Fütterungsverhältniſſen entſprechend zu be
meſſen.
Angemeſſene Gaben find 50 Gramm fohlenſaurer Kalk
Schlämmkreide) und gleichzeitig 50 Gramm „präzipitierter“ („prä
parierter“) phosphoſaurer Kalk auf den Tag und Kopf (bei einem
Lebendgewicht von etwa 10 Ztr.). Dieſe Zahlen können als An
halt für alle Viehgattungen gelten. An Kochſalz gibt man bei
t und Schafen 20——50 Gramm für 10 Ztr. Lebendgewichtk.
Bei rden genügt eine Gabe von 15—20 Gramm auf den Kopf.

Unter allen Umſtänden verdient alſo die Beigabe von
mineraliſchen Nährſtoffen zum Futter unter den
gegenwärtigen Verhältniſſen gang beſondere Beachtung

Kus Halle und Umgebung
Halle- den 24. Februar.

Aufruf des Landſturms. Der Zivilvorſitzende der Erſatz
Durmiſſion des Saalkreiſes erläßt in Nr. 91 der Halleſchen Zei
tung eine Bebanntmachung, in der beſonders darauf hingewieſen
wird, daß ſich ohne weiteres auch die 1899 und ſpäter Geborenen,
ſofern ſie ins landſturmpflichtige Alter getreten ſind 17. Lebens
jahr zur Landſturmrolle anzumelden haben.

Haftpflicht-Verſicherungs geſellſchaft der Hansbeſitzerver-
eine der Provinz Sachſen zu Magdeburg. Der Bericht über das
23. Geſchäftsjahr 1915 beſagt u. a.: Die Befürchtung einiger
Mitglieder, daß die Kriegsverhältniſſe einen nachteiligen Einfluß
auf die Entwicklung unſerer Verſicherung ausüben könnten, hat
ſich nicht erfüllt. Jm Gegenteil, es iſt ein außerordentlich er
freuliches Wachstum zu verzeichnen. Dieſes Wachstum iſt um
ſo höher zu bewerten, da die Grundprämie um 20 Proz., das
Eintrittsgeld um 60 Proz. ermäßigt worden ſind und die Ertra-
leiſtung von 269 gänzlich weggefallen iſt. Dabei war der Auf-
wand für Schadenfälle außergewöhnlich hoch. An neuen Mit-
gliedern kamen im Laufe des Jahre 147 hinzu, deren Häuſer
einen Mietswert von 606 573 Mk. darſtellen, ſo daß die Geſell
ſchaft nunmehr 2690 Verſicherungen mit einem Mieiswert von
17 397 423 Mk. nachweiſt. Der Reſervefonds wurde um 5933 Mk.
erhöht, er beträgt unnmehr 155 464 Mk. Die Gebührenein-
nahmen abzüglich Rabatt betrugen 11273 Mk. Aus dem Vor
jahre wurden als unerledigt übernommen 11 Perſonenſchäden,
neu angemeldet vom Jahre 1915 wurden 34 Perſonenſchäden.
Die Geſamteinnahmen betrugen 22 413 Mk., das Vermögen be-
trägt 212 065 Mk. Die Rechnung wurde genehmigt und der
Haushaltsplan für 1916 auf 22 455 Mk. feſtgeſetzt. Die aus
ſcheidenden Vorſtandsmitglieder wurden auf drei Jahre wieder
gewählt.hl Die Kunſt der Verwundeten. Die Vaterländiſche

Männergeſang- Vereinigung Halle a. S. 1914
gab unter Leitung ihres Gründers, Konſervatoriumsdirektors
Bruno Heydrich und unter Mitwirkung von Schülern des
1. Halliſchen Konſervatoriums, am 20. Februar ein Konzert im
Lazarett StadtSchützenhaus. Die Männergeſangsver-
einigung bot in ausgezeichneter, tonlicher Erziehung eine
Reihe, nach dem Sinne des Textwortes fein muſikaliſch ausge
arbeitete, a cappella Chöre. Frl. Margarete Heiſe und Frl.
ohanng Krämer ſpielten den Militärmarſch für Klavier vone in feuriger, rhythmiſch packender Ark. Frl. Jda

Schröder und Frl. Margarete Putze ſangen Lieder mit
künſtleriſchem Erfolg. Frl. Käte und Annemarie Hentſchel
erſpielten ſich mit einem Violink lebhaften Beifall.
Margarete Jiemann ſprach Gedichte warm und
In die eitungen teilten Frau Volkmann und Dire
tor Heydrich. Ein Verwundeier ſprach im Namen aller den

Dank an Direktor drich und die Mitwirkenden aus mit der
Betonung, daß die lichen Stunden reiner Kunſt unvergeßlich
bleiben v

„Die Frau“. Ueber dieſen anziehenden Gegenſtand rag der jungtürkiſche Schriftſteller Jngenieur Santo
Bey de émo im zweiten ſeiner Vorträge. Obwohl das
Kapitel „Die türkiſche Frau“ in ſeiner politiſchen Bedeutung
wenigſtens für die augenblickliche Gegenwart nicht für die
Zukunft der Bedeutung der Meſopotamienfrage nachſteht, ſo
hatten ſich doch zu dieſem zweiten Vortrage weit mehr Hörer als
zum erien eingefunden. Ein Beweis für die große Anziehungs-

aft der Haremsgeheimniſſe auf die Einbildungskraft der
bendländer. Daß dieſe „Geheimniſſe“ wirklich nur in der Ein

bildung der Abendländer vorhanden ſind, daß auch ſonſt eine
Menge Jrrtümer über das Leben im Harem vorhanden ſind,
zeigte der Vortragende in ſeiner anregenden Vortragsweiſe. Er
konnte ſogar den Nachweis führen, daß auch die türkiſche Frau
den Pantoffel zu ſchwingen vermag und von dieſer Herringewalt
manchmal ausgiebigen Gebrauch macht mit Folgen, die ſich nicht
nur im Jnnern des Harems geltend machten, ſondern manchmal
weittragende politiſche Wirkungen hatten. Das Leben der tür-
kiſchen Frau ſchilderte der Redner in anſchaulicher Weiſe, wie es
ſich mehr und mehr von den Hemmungen loslöſt, die es weniger
durch den Koran, als aus dem Herkommen erfahren hat. Er
flocht in dieſe Darſtellung manche kulturgeſchichtlich bemerkens-
werte Erfahrung ein und ließ ſo ein buntfarbiges Bild entſtehen,
das noch ergänzt wurde, durch die neuerliche Stellung der tür-
kiſchen Frau im Schrifttum, in der Muſik, den bildenden Künſten
und in der jungtürkiſchen Revolution und in den jetzigen
Kriegen. Viele Bilder von Konſtantinopel, die Wiedergabe
falſcher und richtiger Bilder aus dem türkiſchen Frauenleben
verlebendigten den Vortrag des Redners, der ſich hier gewiß viele
Freunde erworben hat.

Der Diemitzer Verſchönerunosverein beſchloß in einer
Vorſtandsſitzung, die Beiträge von 1914 und 15 niederzuſchlagen,
da ſich der Verein ſeit Ausbruch des Krieges nicht weiter be
tätigen konnte und auch die Mittel für andere Zwecke wichtiger
waren. Da es jetzt noch reichlich Zeit iſt, Beſtellungen auf Roſen,
Schlingpflanzen 2c. entgegenzunehmen und gut auszuführen, ſoll
am 29. d. Mts. im Lokale des Gaſtwirts Engel abends 8 Uhr
eine Hauptverſammlung ſtattfinden, zu der nicht nur die Mit
glieder, ſondern auch Gäſte wie Damen willkommen ſind. Der
niedrigſte Beitrag beträgt jährlich 1,50 Mk.

Halleſches Theater und Konzertleben
Salzer- Abend. Jn der Loge zu den fünf Türmen ver

ſammelte geſtern Marzell Salzer, der kürzlich vom Herzog
von Anhalt mit dem Friedrichskreug am grünweißen Bande für
Verdienſte im Kriege ausgezeichnet wurde, wieder einmal ſeine
vielen Freunde um ſich, um ihnen einen Abend befreienden
Lachens zu bereiten. Wir haben Salzer ſo oft gehört und ſind
doch immer von neuem von ſeiner Vortragsart entzückt. Das
Geheimnis der Anziehungskraft des kleinen Profeſſors mit den
huſtig-liſtig, zwinkernden, blanken Augen und der ſprühenden
Lebendigkeit liegt in erſter Linie in dem Schauſpieleriſchen, in
der außerordentlichen Beweglichkeit der Mimik, der ſprachlichen
Ausdrucks fähigkeit und der öſterreichiſchen bezwingenden Liebens-
würdigkeit in der Unterhaltung mit den Zuhörern.

Der erſte Teil brachte ein paar bösartig-ſativiſche Schrapnell-
chen für unſere Feinde und einige feldgraue luſtige Geſchicht-
chen. Am wirkſamſten erwies ſich Ruhmesſang und Klagelied
des göttlichen Gabriele d'Annunzio-Rübchen. Das war eine
mimiſche Meiſterleiſtung, die jubelnde Heiterkeit auslöſte. Auch
die alten Landsknechte im Himmel waren in ihrer brummigen,
grimmigen Sprache und Derbheit köſtlich. Zwiſchen all den
Luſtigkeiten erklangen auch ernſte, ergreifende Töne. So fand
das von tiefer Vaterlandsliebe getragene ſchlichte Gedicht „Gott
erhalte“, von Salzer ſebſt verfaßt, warmen Nachklang in den
Herzen der Zuhörer. Jm zweiten Teil waren die heiteren Ge-
ſchichten von der Jſonzofront, die Salzer von dort mitgebracht
hat, ſo fein in ihrer funkelnden Satire und ihrem ſcharfem Witz,
daß ſie von manchen nicht gleich verſtanden wurden und daher
nicht ſo wie die anderen Vorträge zu zünden vermochten. Die
c an Nikitas Hof und die weniger geiſtreiche, aber ſehr

ankbare Geſchichte von Foplardkleid wurden immer wieder von
ſchallendem Lachen unterbrochen. Aber am wirkungsvollſten,
Salzer auf der Höhe ſeiner Kunſt zeigend, war doch wieder die
ſchon oft gehörte köſtliche Szene auf der Münchener Trambahn,

e von dem unwiderſtehlichen Ludwig Thoma. Jmmer wieder
hören wir die Geſchichte gern von der Frau, die mit dem Feder
bett in die Trambahn ſtieg und dort einen Streit zwiſchen einem
„Priß'n“ und einem Urmünchener, entfeſſelt. Wenn Salger den
Mann mit dem Gamsbarthütchen ſprechen läßt, lacht man
Tränen. Aber das ſchönſte des Abends waren doch Satzers
ſchlichte und von heißer Begeiſterung und Liebe getragenen
Worte über ſeinen kürzlichen Beſuch bei Hindenburg. s Bild,
das der kleine Profeſſor von Hindenburg in wenigen Sätzen
entwarf, blieb am ſtärkſten von allen Eindrücken des Abends

in der Seele haften H. R.
Kongreſſe und Ausſtellungen

Ein neuer Staatsbeitrag für die Bugra. Der dem ſäch-
ſiſchen Landtage zugegangene Nachtragsetat auf die Finanzperiode
1914——15 ſieht einen neuerlichen Staatsbeitrag zur Deckung des
Fehlbetrages bei der Jnternationalen Ausſtellung für Buchge-
werbe und Graphik Leipzig 1914 in Höhe von zuſammen 150 000
Mark vor. Nach den vorläufigen Abſchlüſſen hat ſich auch nach Jn
anſpruchnahme der geſamten Gewährleiſtungsbeträge ein Fehlbe
trag von rund 430 000 Mark ergeben, der aus Privatmitteln allein
nicht aufgebracht werden konnte. Der Staat hat nun einen wer
teren Beitrag von 150 000 Mark unter, der Vorausſetzung gewährt,
daß die geſamte Gewährleiſtungsmaſſe, alſo ſowohl die Beiträge
der Privatgeichner, als auch diejenigen des Staates und der Stadt
Leipzig von je 200 000 Mark vor der Verwendung der Nachbewilli
gung völlig aufgebracht ſein muß und dies durch den endgültigen
Rechnungsbeſchluß nachewieſen wird. Die Stadt Leipzig hat außer
der Ermäßigung einiger eigener Forderungen einen weiteren Bei
trag von 200 000 Mark gewährt, während der Reſt durch Privat
kreiſe aufgebracht wird.

Sportnachrichten
Der Norddeutſche Fußballverband beſchloß auf feiner letz

ken Tagung in Hamburg, eine Verbandsmeiſterſchaft,
im Mai beginnend, auszutragen. Von großer Tragweite iſt ferner
die Abſicht, nach dem Kriege die Leichtathletik vom Norddeutſchen
Fußballverbande abzulöſen und einen neuen Nord deutſchen
Leichtathletikverband zu gründen, der an Stelle des Nord
deutſchen Fußballverbandes der deutſchen Sportbehörde beitreten
wird. Ueber das kommende Reichsjugendwehrgeſetz und
die Einigungsverhandlungen zwiſchen dem Deutſchen Fußballbund
und der Deutſchen Turnerſchaft hielt das Vorſtandsmitglied des
Deutſchen Fußballbundes Blaſchke Kiel einen längeren Vortrag.

Major Sperling, der bekannte Luftſchiffer, der ſich um die
Entwicklung der Motorluftſchiffahrt hohe Verdienſte erworben,
iſt in einem Sanatorium in Lichtenrade geſtorben. Major Sper-
t wut mehrere Jahre Führer der geſamten deutſchen Militär

Unſere Unterhaltungsbei'age „Halleſcher
Courier“ wird aus techniſchen Gründen aus-
nahmsweiſe unſerer nächſten Ausgabe bei-
gelegt.

dungszweckes

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

in, 23. Februax. graphiſchen Aus
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Der Verkehr in ausländiſchen Zahlungsmitteln
für Oeſterreich und Ungarn

Die OeſterreichiſchUngariſche Bank hat einer
e über die verfügbaren und auslän-diſchen Zahlungsmittel und um deren An undVerkauf in der Abſicht ihrer tunlichſten Verbilligung zu ver

einheitlichen, mit dem K. K. Koſtſparkaſſenamt
öſterreichiſchen Banken und Bankiers in Wien eine Zentralſtelle
für den Verkehr in ausländiſchen Zahlungsmitteln für Oeſter
reich errichtet, welche wie die in Budapeſt für U ge
gründete gleiche Einrichtung am Donnerstag den, 24. ar, in
Wirkſamkeit treten wird. Die Mitglieder der Zentralſtelle ſind
verpflichtet, ihre ſämtlichen einlaufenden Zahlungsmittel einzu
liefern und den Bedarf an ſolchen unter Angabe des Verwen.

anzugeben. Die Zentralſtelle prürft den Verwen
dungszweck und iſt berechtigt, die Vorlage der erforderlichen Be
lege, Briefe, Buchauszüge, Rechnungen, Frachtbriefe uſw. zu
Händen der Oeſterreichiſch-Ungariſchen Bank zu verlangen. Die
Zentralſtelle entſcheidet ob und in welchem Ausmaße die Zutei-
ung der geforderten Veträge zu erfolgen hat.

Dividendenausſichten
Die Dürkoppwerke Aktiengeſellſchaft ſchlägt eine Dividende

von 25 Proz. (16 Proz. i. V.) vor.
Die Seidel u. Naumann, Akt.Geſ. in Dresden wird für 1916

wieder keine Dividende zahlen
Die Bierbranuerei Kelbra vorm. Gebr. Joch Akt.Geſ. ſchlägt

eine Dividende von 4 (i. V. 0) Proz. vor.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 28. Febr. Der Börſenverkehr war heute etwas leb

hafter. Bei Beginn erwies ſich die Tendenz als feſt. Bevorzugt
warn Deutſche Erdölaktien, ſowie Hirſch Kupfer und Dynamtt
die im Kurſe anziehen konnten. Feſter lagen auch öſterreichiſch
Rentenwerte im Zuſammenhange mit der Beſſerung der öſterrei-
chiſchen Valuta. Bergwerksaktien, Phönix, Bochumer und Gelſen,
kirchner wurden zu etwas höheren Kurſen gehandelt. Deutſch
Anleihen verkehrten auf dem geſtrigen Niveau. Jm Verlaufe

darin vereinzelte Realiſationen ſtatt, ſo daß die Werte ſich

ei ten. Getreidebericht
Berlin, 28. Febr. Am Produktenmarkt war heute Mais

mehl ſtark gefragt und die erhöhten Forderungen dafür wur-
den glatt bewilligt. Das Angebot war jedoch klein, ſodaß die
Umſätze noch beſchränkt blieben. Auch Zichorienbrocken
wurden bei anziehenden Preiſen gehandelt. Die übrigen Artikel
hatten ſtetigen Verkehr bei unveränderien Preiſen. Wetter
bedeckt.

Letzte Telegramme
Der Oberſten-Prozeß in der Schweiz

Bern, 23. Febr. Der Prozeß gegen die Oberſten
Egli und v. Wattenwyl iſt wegen Erkrankung des
Verteidigers v. Wattenwyls auf Montag verſchober
worden.

Sembat und Painlevé in London
London, 23. Febr. Die franzöſiſchen Miniſter

Sembat und Painlevsé, ſowie mehrere franzöſiſche
politiſche Perſönlichkeiten, ſind am Montag hier ein-

getroffen e
(Wiederholk. Schon in einem Teil der geſtrigen

Nachmittags- Ausgabe enthallen.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 23. Februar.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Durch eine Sprengung in der Nähe der von uns am

21. Februar eroberten Gräben öſtlich von Souchez
wurde die feindliche Stellung erheblich beſchädigt. Die
Gefangenenzahl erhöht ſich hier auf 11 Offiziere
348 Mann, die Beute beträgt drei Maſchinengewehre.

Auf den Maashöhen dauern die Artilleriekämpft
mit unverminderter Stärke fort.

Oeſtlich des Fluſſes griffen wir die Stellungen an
die der Feind etwa in Höhe der Dörfer Conſenvoye-
Azannes ſeit 116 Jahren mit allen Mitteln der Be
feſtigungskunſt ausgebaut hatte, um eine für uns unbe
queme Einwirkung auf unſere Verbindungen im nörd-
lichen Teile der Wosvre zu behalten. Der Angriff
ſtieß in der Breite von reichlich 10 Kilometern, in der er
angeſetzt wurde, bis zu 3 Kilometern Tiefe durch. Neben
ſehr S blutigen Verluſten büßte der Feind mehr
als Mann an Gefangenen und zahlreiches, noch nicht
überſehbares Material ein.

Jm Oberelſaß führte der Angriff weſtlich Heid-
weiler zur Fortnahme der feindlichen Stellungen in einer
Breite von 700 und einer Tiefe von 400 Metern, wobei
etwa 80 Gefangene in unſerer Hand blieben.

Jn zahlreichen Luftkämnfen jenſeits der feindlichen
Linien behielten unſere Flieger die Oberhand.

Oeſtlicher und Balkan- Kriegsſchauplatz
Unverändert.

Oberſte Heeresleitung.

Wetterbericht
vom 23. Februar: Jn Deutſchland, wo geſtern meiſt krübes Wetie!
mit leichtem Froſt vorherrſchte, haben ſich abends und nach
verbreitete Schneefälle eingeſtellt, die auch heute vormittag noch
andauern. Jm Oſten hat der Froſt zugenommen, Memel meldet

10 Grad. Ausſichten für Donnerstag Zeitweiſe
aufklarend, Nachlaſſen der Niederſchläge, kälter.

Verantwortſich
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Prov Börſen und
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